
Von Beruf und Berufung

Der nächste Traum, den Marius Jidveian erfüllen will: Eine
eigene Kirche bauen für die orthodoxe Gemeinde in Ostbayern.
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Hofkirchen

„Da sind Sie ja, Herr Pfarrer. Es eilt. Die Küche wartet schon
auf die Ware“, wird Marius Jidveian in einem Restaurant in
Waldkirchen empfangen . Mit geübten Griffen hievt er Dosen,
Kühlboxen und Schachteln mit Lebensmitteln aus seinem Troiber-
Sprinter. Marius Jidveian hat einen straffen Wochenplan: Jeden
Tag  fährt  er  lange  Strecken  bis  nach  Wien,  Graz,  Linz,
Innsbruck, München. Und freitags eben nach Waldkirchen und
Haidmühle, wo er nach dem Abladen noch zum Essen eingeladen
wird. Ein Pfarrer im Lebensmittellaster? Wo gibt es so etwas?
In Hofkirchen. Denn Marius Jidveian arbeitet bei der Firma
Troiber in seinem „Brotberuf“.

Jeden Morgen zwischen drei und fünf Uhr fährt er in seiner
orange-roten Arbeitskluft mit einem Kollegen los. Zwischen 15
und 17 Uhr sind sie wieder zurück in der Firma. Die Kunden
freuen sich, wenn Marius Jidveian kommt. „Sie vertrauen mir.
Die meisten wissen, dass ich Pfarrer bin.“
Seit 2016 arbeitet er bei Troiber. Durch seine mittlerweile
guten Deutschkenntnisse versteht er sich sehr gut mit den
Kollegen, kommt auch mit Bairisch zurecht.
Es tut ihm gut, Teil dieser Firma zu sein, denn der Weg
dorthin war für ihn, einen rumänischen Jungen vom Dorf, nicht
leicht.

Marius  Jidveian  wurde  in  eine  ereignisreiche  Zeit  hinein
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geboren. Vier Monate nach seiner Geburt wurde im Dezember 1989
der rumänische Diktator Nicolae Ceausescu, Generalsekretär der
Kommunistischen Partei, durch einen Volksaufstand seines Amtes
als Staatschef enthoben und hingerichtet. Hungersnot und Elend
im ganzen Land hatte er hinterlassen: Die Bevölkerung litt
unter Hunger und Kälte, Strom konnte man nur wenige Stunden am
Tag nutzen, die Geschäfte waren leer, ebenso die Tankstellen.
Die Väter verloren ihre Arbeit in den Fabriken, Kolchosen und
Kombinaten. Es herrschte Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung
in diesem Winter. Nur die Familien auf dem Land konnten sich
mit eigenem Gemüse und Fleisch von selbst gehaltenen Tieren
behelfen.

Mitten in Siebenbürgen, nahe dem Städtchen Blaj, lebte die
Familie von Marius Jidveian. Diese Gegend ist als Weinregion
bekannt. Im Kokeltal, das seit Jahrhunderten von Rumänen und
Siebenbürger  Deutschen  gemeinsam  bewohnt  wurde,  wachsen
Trauben, die zu Silvaner, Traminer, weiße Mädchentraube und
Cotnari verarbeitet werden. Ein bekannter Weinort ist Jidvei,
deutsch: Seiden. Daher kommt der Familienname Jidveian.
Bereits mit drei Jahren wusste der kleine Marius, dass er
Priester  werden  will.  „Der  Gesang  bei  der  Messe  hat  mich
begeistert“, erzählt er. Ab der ersten Klasse sang er in der
Schola. Nach der Volksschule wechselte er in die höhere Schule
nach Cluj, der zweitgrößten Stadt des Landes. Es folgte die
Seminarzeit in der theologischen Universität. Nach weiteren
vier Jahren Fakultät erreichte er nach zweijährigem Studium
den Master im Fach rumänisch-orthodoxe Theologie.
Nicht immer hielt er sich in diesen Jahren im eigenen Land
auf.  Die  harten,  entbehrungsreichen  Jahre  der
postkommunistischen Zeit blieben nämlich auch seiner Familie
nicht erspart. „In den Ferien hatte ich zum ersten Mal Kontakt
mit  Deutschland.  Meine  Familie  mit  drei  Kindern  brauchte
dringend Geld. Deshalb fuhr ich mit meiner Mama, als ich 18
war, zur Saisonarbeit. Das war 2007.“ Fortan verdiente er sich
in der Konservenfabrik in Gergweis jeden Sommer Geld.
Nach seinem Masterstudium folgte 2015 das, was die orthodoxen



von  den  katholischen  Priestern  unterscheidet:  Er  heiratete
seine Frau Raisa in der Stadt Sibiu.
Gleichzeitig erhielt er in der Konservenfabrik in Gergweis
einen Arbeitsvertrag. Um sich mit seiner jungen Frau eine
wirtschaftliche  Grundlage  schaffen  zu  können,  „entschlossen
wir  uns,  gemeinsam  nach  Niederbayern  zu  fahren.  Das  Geld
wollten wir sparen für ein Häuschen in Rumänien.“ Aber es kam
anders.

„Bald nach unserer Ankunft sprachen mich Landsleute an, deren
größter  Wunsch  es  war,  einen  eigenen  rumänisch-orthodoxen
Pfarrer zu haben.“ Als Standort eignete sich Passau. Also nahm
der  gut  ausgebildete  Jungpriester  Kontakt  auf  mit  dem
Mitropolit  Serafim  in  Nürnberg.  Er  ist  sozusagen  der
Erzbischof für alle orthodoxen Rumänen in Westeuropa und war
begeistert, einen eigenen Theologen in Ostbayern einsetzen zu
können.  Als  Diakon  erhielt  Pfarrer  Marius  seine  erste
Wirkungsstätte im Haus Spectrum Kirche auf Mariahilf. Dort
wurde er auch zum Priester geweiht.

Doch aller Anfang ist schwer, weil Pfarrer Marius keine Kirche
hatte. „Alle nötigen Gegenstände wie Bibel, Kreuz, Kerzen,
Ikonen, Taufbecken und mehr transportierte ich im Kofferraum
meines Autos.“ Dass er sie selbst finanziert hat, sei dahin
gestellt.  Aber  zu  jedem  Gottesdienst  musste  er  alles
aufstellen  und  danach  wieder  verstauen.

Eine vorübergehende Bleibe fand er in einem Dachstübchen des
Jugendamtes,  wo  ihn  Direktor  Christian  Geier  fürsorglich
betreute. Doch es war klar, dass dies nicht von Dauer sein
konnte. Und so bemühte er sich, einen geeigneten Platz zu
finden. Durch die Verbindung von Bischof Brasoveanu zu den
Missionsbenediktinern  auf  dem  Schweiklberg  ergab  sich
schließlich  die  Möglichkeit,  im  Keller  des  unbewohnten
Bedahauses eine Kapelle einzurichten. „Anfangs waren es 20
Familien, mit denen wir gemeinsam Gottesdienst feierten, in
einer Kirche, die nur für uns reserviert war. Niemand kann
sich  vorstellen,  wie  glücklich  und  zufrieden  wir  waren.“



Inzwischen kommen etwa 300 Familien sonntags von Vilshofen,
Bad Füssing Pocking, Freyung, Deggendorf, Passau und Schärding
auf den Schweiklberg.

Stolz ist der Pfarrer auch darauf, dass er samstags nicht
selten drei und mehr Taufen hat. „Die und Hochzeiten sind mir
am liebsten.“ Beerdigungen musste er bislang kaum zelebrieren,
denn es leben und arbeiten vorwiegend junge Rumänen hier in
Ostbayern.
Doch leben kann Marius Jidveian nicht von seiner Berufung. Als
orthodoxer  Pfarrer  erhält  er  keine  finanzielle  Bezahlung.
Seine Gemeinde lebt von Spenden, die komplett zurückgelegt
werden für den Bau einer Kirche. Und so freute er sich über
die Möglichkeit, bei der Firma Troiber anfangen zu können.
Auch seine Frau Raisa bekam dort in Hofkirchen eine Stelle und
ließ sich zur Buchhalterin ausbilden. Deshalb zog das Paar
auch von Passau in eine Wohnung in Hofkirchen. „Somit war
unser Wirkungskreis geschlossener als zuvor. Wir wohnen und
arbeiten  in  Hofkirchen,  unser  rumänisch-orthodoxes  Leben
findet in Vilshofen statt.“ Inzwischen wohnen und arbeiten
auch die Eltern und die beiden Schwestern von Pfarrer Marius
in der Region. Und auch die eigene, kleine Familie wächst: die
eineinhalbjährige  Tochter  Veronica  bekommt  bald  ein
Geschwisterchen.
Mittlerweile arbeiten ungefähr 600 junge Rumänen in Vilshofen.
Nur durch geschickte Zeiteinteilung schafft er samstags und
sonntags,  sein  Arbeitspensum  zu  bewältigen.  Doch  auch  die
Kapelle im St. Bedahaus ist nur eine Bleibe auf Zeit. Und so
ist verständlich, wenn Marius Jidveian sagt: „Mir gefällt hier
alles. Die Leute haben mich so gut aufgenommen, dafür bin ich
dankbar. Jetzt fehlt nur noch ein bezahlbares Grundstück, um
unsere eigene Kirche zu bauen.“  — Irmgard Hansbauer
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Mehr im Vilshofener Anzeiger vom 01.09.2020 oder unter PNP
Plus nach einer kurzen Registrierung
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